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Suzon's Ende. 


Von Emil Peſchkau. 


Als er dem Vater entgegentrat, war er jo gelaſſen und 
ruhig, daß Gerard ihn forſchend, angſtvoll betrachtete und ihn 
nicht aus den Augen ließ. Er wagte es nicht, eine Frage an 
ihn zu richten, und ſuchte von ſeinem Geſichte abzuleſen, was 
vorgefallen war. Endlich aber hielt er es nicht länger aus 
und fragte ihn, ob er Schritte gegen Deſaris gethan habe. 

„Ja“, antwortete Mathieu, „aber ich habe mich getäuſcht. 
Deſaris iſt nicht der Mörder, er war der Geliebte Suzons. 
Du haſt Recht behalten, Vater — ſie war es nicht werth, 
daß ich ſie liebte. Es iſt nun Alles klar. Sie hat ſich 
ſelbſt ums Leben gebracht — in einer Regung ihres Gewiſſens. 
Verzeih' mir, Vater, daß ich Dir Unrecht gethan habe. Du 
haſt Recht behalten — ſie war es nicht werth . . .“ 

10. 

Mitternacht war längſt vorüber, und noch ſaß Sulpice 
Gerard ſchlaflos in ſeinem Lehnſtuhl. Manchmal ſtand er 
auf, nahm ſeinen Stock und ſchwankte durchs Zimmer. In 
dem langen dunklen Schlafrock, mit dem wirren, weißen Haar, 
den leichenhaften Zügen und den wie zwei Irrlichter auf- 
leuchtenden und dann wieder verlöſchenden Augen glich er 
kaum noch einem Menſchen. Bisweilen hielt er an der 
Thür ſtill und horchte. Dann trat er wieder an das Fenſter, 
ſchlug den Vorhang zurück und ſah hinaus auf die von weißem 
Lichte überfluthete, endloſe Ebene. Und dann wich er plötzlich, 
wie von einem Geſpenſt erſchreckt, zurück, ſtöhnte laut auf und 
fiel wieder in ſeinen Stuhl. 

Niemand klagte ihn an, daß er der Mörder war, Niemand 
— und doch keine Ruhe! Wenn jeder, der dem Verbrechen 
gegenüberſteht, wüßte, was dann kommt!! Was er auch im 
Leben gelitten hatte, es ſchwand und ſank in Nichts zuſammen 
vor dieſem entſetzlichen, gräßlichen Wühlen. 


Und war es denn ſo — träumte er nicht — war nicht 
Alles ein toller Fieberſpuk? Was für Schatten, die da aus 
dem Dunkel hervorquollen — furchtbare Geſtalten — die 


Rieſenarme nach ihm ausſtreckten und ihm Felſen auf die Bruft 
wälzten! „Mathieu!“ ſtöhnte er auf, und dann preßte er die 
Hände zuſammenſchauernd vors Geſicht. Es war kein Fieber⸗ 
ſpuk, kein Wahn — aber wie hatte es kommen können — 
wie hatte es ſein können, daß es ihn jo umſpann und Alles 
auslöſchte im ſeinem Hirn — Alles! 

Er ſah das Zimmer des Mädchens — das Klavier — 
die zierlichen Möbel — Alles hellblau — überall Blumen. 
Und fie ſelber — berückend ſchön — mit Sirenenaugen, die 
ihm ſagten: Du kamſt vergebens — nie — nie wird Dein 
Kind von uns laſſen. Deshalb kam er ja — ſo tief erniedrigte 


(Schluß.) 
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er ſich, daß er zu ihr ging, vor ihr kniete und bettelte: gieb 
mein Kind frei, gieb meinen Mathieu frei! Und ſie lachte 
ihm ins Geſicht und ſagte: „Warum? Werde ich ihn nicht 
glücklich machen? Iſt es nicht närriſch, das von mir zu ver⸗ 
langen?“ Ihm blutete das Herz — er hätte ſterben mögen 
vor Weh, und ſie ſcherzte — lächelte und dann — dann 
brach ſie eine Blume, bot ſie ihm und ſagte: „Papa — was 
haben Sie gegen mich? Seien Sie mir gut — ich werde 
Sie lieb haben und Ihnen eine gute Tochter ſein — ich bin 
ſo glücklich, Papachen, ſeien Sie es mit mir — geben Sie 
mir einen Kuß!“ Lächelnd bot ſie ihm ihren Mund, und 
ſo tief und ſo wunderbar ſtrahlte ihm der Zauber ihrer Augen 
ins Herz, daß es in ihm wild aufbrauſte: „Hexe, — Du 
haſt Gift in ſein Hirn geſenkt — Du haſt ihn verwirrt und 
berückt — aber Gift gegen Gift.“ Und da ſtieg der furchtbare 
Traum vor ihm auf, daß er ſie tödten könnte, und er griff 
nach der Bruſt, wo er ein Menſchenleben lang wie ein Heilig— 
thum, wie ein Talisman jenes Fläſchchen trug, das er einſt 
erworben hatte, um ſich und die Seinen von allem Leid zu 
erlöſen. Und mit dem Gedächtniß an jene Zeit ſchwoll auch 
ſein Zorn gegen das Weib, und eine Fluth böſer Worte, 
finſterer Drohungen, abſcheulicher Beleidigungen quoll über ſeine 
Lippen. Suzon folgte ihm erſt, und der Unmuth über die 
erlittene Schmach brach in trotzigen, zurückweiſenden Worten 
los — dann aber verließ ſie die Kraft — ſie ſtürzte in das 
Schlafzimmer und verſchloß die Thür hinter ſich. Er aber 
tobte fort, und erſt als ſein Blick auf die Kaſſette fiel, die 
er nur zu gut kannte, verſtummte er. Gift gegen Gift — 
Trotz gegen Trotz — ein Schritt — und dann floß das Gift 
in das Käſtchen. Taumelnd, mit geblendeten Augen, mit 
irrem Kopf ſtürzte er die Treppe hinab — fort in das Gewühl 
der Straßen. Aber es trieb ihn wieder zurück, und da ſah er 
Deſaris ins Haus treten. Er folgte ihm — in einer wahn- 
ſinnigen Hoffnung — aber er täuſchte ſich. — 

Zehn Minuten ſpäter verließ Deſaris wieder die Wohnung 
Suzons. Oder hatte er ſich doch nicht getäuſcht? Hatte Mathieu 
nicht geſagt — daß ſie treulos — werthlos war? Aber 
Selbſtmord — nein, es war kein Selbſtmord — es war ein 
Mord — ein furchtbarer, tückiſcher Mord — er ſagte es ſich 
in jener Nacht noch, wo er durch die Straßen irrte mit einem 
Nagen in der Bruſt, daß Wahnſinn Erlöſung geweſen wäre. 
Und mit welcher Sehnſucht war er am Ufer der brauſenden 


Rhone geſtanden, aber er konnte nicht ſterben — das graue 
Geſpenſt ſchwebte über dem Waſſer und wies ihn zurück — 
die Sorge! Nun erſt dachte er an Mathien — an die Ver⸗ 


zweiflung, die ihn che mußte — an den Fluch, mit dem 
er den Vater von ſich ſtoßen würde, und wie ein Raſender 
eilte er zurück durch die menſchenleeren, ſtillen Straßen, bis er 
vor den Hauſe Crochetons ſtand. Hinauf — hinauf zu ihr 
— vielleicht war ſie noch zu retten — vielleicht war es noch 
nicht zu ſpät! Aber das Thor war verſchloſſen, er rüttelte 
und rüttelte, und dann riß er an der Glocke, daß es drohend 
durch die Nacht klang und er, von wahnſinniger Angſt ge- 


peitſcht, wieder weiter rannte. Es war zu ſpät — es war 
u ſpät — und warum jammern darüber? Hatte er nicht 


(Mes verſucht? Warum war fie nicht zurückgetreten, wer hatte 
ein größeres Recht auf Mathieu? Gift gegen Gift, Trotz 
gegen Trotz — und jetzt war es gut, jetzt war Alles gut, jetzt 
war Mathieu gerettet, und nie, nie konnte er es erfahren, wer 
Suzon's Mörder war. Er hatte ihn wieder — ſein Kind — 
ſeinen Mathien — und Alles wollte er thun, um ihm das 
Leben leicht und den Schmerz vergeſſen zu machen. 

Alles — Alles! War das nicht Mathieus Stimme, 
die ſo drohend klang? Und was für neue Schatten, für neue 
Schreckensgeſtalten? Das ganze Zimmer erfüllten ſie — Alles 
wurde dunkel — war das der Tod? Er nahm den Reſt ſeiner 
Kräfte zuſammen — er lebte noch — Alles war wieder fort 
— das Zimmer wie ſonſt — da der Schreibtiſch — der 
eiſerne Schrank — das Tiſchchen mit Flaſche und Gläſern. 
Kein Schatten — kein Spuk — aber die Stimme Mathieu's 
— gewiß, es war Mathieu, der um Hilfe rief. 5 

Und drohend richtete ſich eine neue Schreckgeſtalt vor 
ſeinen verwirrten Sinnen auf. Er ſah Mathieu — todt — 
mit blutendem Geſicht. Warum war Mathieu ſo ſtill und 
ruhig, als er nach Haufe kam? Warum ſprach er ſo gleich- 
müthig davon, daß ſie ihn betrogen hatte — daß ſie ſeiner 
nicht werth war? Wie ein Blitz ſchoß es durch ſeine Seele, 
was er ihm geſagt hatte: „Wenn ſie auch todt iſt, ſie wird 
mein Leben erhellen, ihr Bild wird immer um mich ſein. Für 
mich iſt ſie nicht todt — aber, wenn Du recht hätteſt — 
wenn ich mich täuſchte in ihr — dann wäre ſie todt — und 
dann wäre mein Leben ſo arm, daß ich nimmer leben könnte.“ 
Ja — ſo hatte er geſagt — und es war ſein Sohn, der das 
geſagt hatte. Er verſtand ihn ganz — er wußte, was es 
heißt, ſo ein Bild in ſeinem Hirn durch's Leben zu tragen. 
Es war ſein Blut, ſein eigenes Blut, das ſo ſprach, aber es 
durfte nicht geſchehen, nein, nein. „Er wird ſich tödten, 
Mathieu, thu' es nicht!“ ſchrie er auf, „ſchone Deinen Vater!“ 
Dann taſtete er ſich nach der Thür, öffnete ſie und ſchlich hin— 
aus auf den Gang. Es war todtenſtill und draußen regte 
ſich kein Lüftchen. Der Mond warf ſein Licht herein, daß es 
wie Silber auf der Treppe lag und man Alles ſcharf umriſſen 
ſah, wie bei Tage. Dort oben — das war die Thür zu 
Mathieu's Zimmer. Die Augen des Greiſes ſtarrten nach 
dem weißen Schein, als müßten ſie ihn durchdringen und 
Mathieu ſehen können. War das nicht ſeine Stimme, war 
es nicht ein Hilferuf? Gerard fühlte plötzlich neue Kraft in 
ſeinen Gliedern, mit faſt jugendlicher Haſt — nur daß er ſich 
an dem Geländer feſthalten mußte — eilte er die zwei Treppen— 
arme empor. Dann ſtand er wieder ſtill und horchte, aber 
nichts regte ſich — Mathieu mußte ſchlafen. 

Und doch ſchlief er nicht! Gerard hatte jetzt das Ohr 
an die Thür gelegt und dabei hörte er deutlich das Geräuſch 
einer über das Papier fliegenden Feder. Mathieu ſchrieb. 
Was konnte er ſchreiben, als einen Abſchiedsbrief? Mit einem 
raſchen Griff war die Thür aufgeriſſen, und nun ſah er 
Mathieu am Schreibtiſch und neben ihm lag ein offenes Etui, 
das zwei Piſtolen enthielt. 

„Du willſt Dich ſchlagen, Mathieu?“ ſchrie er auf. 

Mathieu ſah ſich erſtaunt um und dann ſtand er auf und 
führte den Vater zu einem Stuhl. 

„Du hier, Vater — ſo ſpät in der Nacht —“ 

„Du willſt Dich ſchlagen?“ 

„Nein.“ 

„Schwöre mir —“ 

„Ich ſchwöre es.“ 

„Dann willſt Du Dich tödten, Mathieu!“ 

„Warum ſollte ich mich tödten?“ 
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„Weil Dir die Welt verleidet iſt. Weil Du fie nicht 


mehr ſehen willſt, die Betrügerin —“ 

„Laß das, Vater!“ 

„Nein Mathieu, Du darfſt nicht ſterben, Du darfſt jo 
nicht enden. Denke, was ich ertrug, und Du — Du — dem 
das Leben blüht, der erreichen wird, was ich nicht erreichte — 
Mathieu, Du darfſt nicht ſterben. Ich weiß, ich weiß — Du 
kannſt nicht leben mit dieſem Bild vor Dir — aber man hat 
Dich getäuſcht — es iſt nicht wahr — ſie war rein, rein wie 
ein Engel —“ 

„Du jelbit, Vater, haft erzählt —“ 

„Daß ich Deſaris ſah — ja — aber ich übertrieb — 
er kam und ging ſofort wieder — ſo ſchnell, wie kein Lieb⸗ 
haber geht —“ 

Mathieu lächelte traurig. 

„Bemühe Dich nicht, Vater, — es iſt doch vergebens.“ 

„Warum ſollte es vergebens ſein?“ 

„Weil mir der Polizeipräfekt einen Brief zeigte.“ 

„Von Suzanne?“ 

„Von ihr. Es war ein angefangener Brief, den ſie nicht 
abſendete.“ 

„An Deſaris?“ 

„Ja, an Deſaris. 
Stücke in dem Ofen.“ 

„Und dieſer Brief?“ 

„Herr Favarolles las ihn mir vor.“ 

„Du ſahſt ihn mit eigenen Augen?“ 


Sie zerriß ihn und man fand die 


1d. 

„Und es iſt ein Liebesbrief?“ 

„Ja — und nein. Sie ſchrieb ihn in der Nacht — vor 
ihrem Tode.“ 

„Vor ihrem Tode — und was ſteht in dieſem Brief — 
ſchnell, Mathieu, ſprich.“ a 

„Sie ſchreibt von einem Zwieſpalt, in dem ſie keine Ruhe 
findet. Sie kann nicht ſchlafen vor Erregung — ſie iſt rath⸗ 
los, weiß nicht, was ſie thun ſoll.“ 

„Und nichts von Liebe?“ 

„Eigentlich nicht. Aber das Alles iſt ja ſo deutlich — 
der Zwieſpalt zwiſchen Herz und Gewiſſen —“ 

„Zwiſchen Herz und Gewiſſen —ja, ja —zwiſchen mir und Dir.“ 

„Was ſoll das, Vater?“ 

„Du glaubſt, daß ſie zwiſchen Dir und Deſaris ſchwankte?“ 

„Natürlich. Und Du ſelbſt erzählteſt von dem Beſuche 
Deſaris' kurz vorher — das Alles ſtimmt zuſammen.“ 

„Wenn es aber doch anders wäre?“ 

„Es iſt unmöglich.“ 

Der Alte ſank plötzlich in die Knie und faltete die zittern⸗ 
den Hände wie zum Gebet. 

„Schwöre mir, Mathieu, 
Suzanne ſchuldlos iſt.“ 

„Ich ſchwöre es, Vater.“ N 

„Du wirſt nicht ſterben — was auch ſonſt über Dich komme?“ 

„Ich ſchwöre es. Aber wozu das Alles?“ 

„Mathieu — mein Kind — verfluche Deinen Vater nicht 
— verfluch' ihn nicht!“ 

Der Jüngling legte ſeine Arme um den Nacken des 
Greiſes und drückte ſeine Lippen auf das weiße Haar. 

„Ich ſollte Dich verfluchen? Und Du liebſt mich, Vater, 
wie kein Anderer ſein Kind! Ich weiß es — ich fühle es.“ 

„Du liebſt michl O, mein Gott! Wie glücklich ſind die 
Menſchen, die harmlos durch's Leben gehen, wie glücklich Die⸗ 
jenigen, die arm an ihrer Seele ſind. Und wir — wir — 
die Reichen — uns tödtet unſer Reichthum! Aber Du ſollſt 
nicht ſterben, Mathieu, ich muß es Dir jagen, — aber wenn 
Du mich verfluchſt — ja, Du wirſt mich von Dir ſtoßen — 
wie das nagt, wie das ſchmerzt — Mathieu, wie das ſchmerzt!“ 

Seine Stimme war kaum mehr vernehmbar und er ſah 
aus, als müßte er jeden Augenblick todt zuſammenſinken. Aber 
immer, wenn er ſchon zu ermattet ſchien, raffte er ſich von 
Neuem auf, und einer dämoniſchen Willenskraft gehorchend, 
ſpannten ſich ſeine Muskeln wieder und ſeine Stimme nahm 
für ein paar Sekunden den Klang des Lebens an. Mathieu 
ſah in all' dem das letzte Ringen eines Sterbenden, er ver⸗ 


daß Du leben wirſt, wenn 


gaß die räthſelhaften Worte, die der Vater noch eben geſprochen 
hatte, und ſuchte ihn nur zu bewegen, daß er ſich zu Bette 
lege. Aber Gerard weigerte ſich heftig, er erklärte, geſund zu 
ſein, und als Mathieu ihn emporheben wollte ließ er es nicht zu. 

„Laß' uns die Zeit nicht verlieren, Mathieu“, ſagte er 
dann, „der Tod könnte mich doch überraſchen und Du darfft 
nicht ſterben, Du ſollſt glücklich leben. Deshalb muß ich es 
Dir ſagen. Ja — ich muß es Dir ſagen — ich muß — 
was auch komme — ich muß — ich bin es Dir ſchuldig — ja, ja.“ 

Bei dieſen Worten ſpiegelte ſich ein Kampf in ſeinen 
Mienen, der Mathieu neue Befürchtungen eingab, ſo daß er 
es abermals verſuchte, ihn wegzuführen. Aber Gerard weigerte 
ſich nur noch heftiger, er wies ihn mit einer Kraft zurück, 
deren man ihn kaum mehr fähig gehalten hätte, und zugleich 
erhob er ſeine Stimme, die jetzt einen unheimlich gellenden 
Klang hatte. R 

„Halte mich nicht auf, Mathieu! Suzon iſt unſchuldig 
— ich weiß es. Dieſer Kampf, dieſer Zwieſpalt — ſie wählte 
zwiſchen mir und Dir, Mathieu! Du glaubſt es nicht? So 
wiſſe denn — ich — ich war an jenem Abend bei ihr — ich 
bettelte, ich drohte, ich verſuchte alles, damit fie auf Dich ver- 
zichte. Aber es gelang mir nicht, ſie hat feſtgehalten an Dir 
— und dann — und dann 5 5 

Mathieu hatte den Vater mit einer ſtürmiſchen Bewegung 
an ſich gezogen und unterbrach ihn leidenſchaftlich: 

„Vater — und das ſagſt Du mir erſt jetzt! Was haft 
Du von mir genommen und von ihr! Arme Suzon — das 
war Dein Kampf, und deshalb —“ 

5 Gerard ſah ihn mit einem Blick unſäglicher Angſt in die 
ugen. 

= „Und deshalb nahmſt Du Gift, Suzon! — Aber Vater 

— was iſt Dir?“ 

Es war plötzlich wie ein Sonnenſchein über das Geſicht 
des Alten geflogen. „Gerettet!“ flüſterte er, „mein Gott — 
ich danke Dir — Alle gerettet!“ Dann fuhr er mit der Hand 
nach dem Herzen — Mathieu war es, als ob er lächelte — 
und einen Augenblick ſpäter lag er todt in ſeinen Armen. Er 
hatte mit dem Schmerz wie ein Rieſe gekämpft, aber die Freude 
hatte ihn getödtet wie ein entkräftetes Kind, deſſen Lebensfaden 
auch der leichte Hauch des Frühlings zerreißt. 


17 

Als Mathieu am Morgen des folgenden Tages eben im 
Begriffe war, ſeinen Sekundanten vom Tode ſeines Vaters zu 
benachrichtigen und um Aufſchub des Duells zu erſuchen, er- 
hielt er einen Brief von Deſaris, der folgenden Wortlaut 
hatte; f 
Mein Herr! 

Sie haben mich beleidigt, aber ich kann Ihnen dieſe Be⸗ 
leidigung vergeben, weil Sie gegen mich erzürnt ſein mußten. 
In der Nacht zwiſchen geſtern und heute, die ich ſchlaflos 
verbrachte, bin ich zur Einſicht gekommen, daß ich ſehr, ſehr 
unrecht gehandelt habe. Aber es geſchah in keiner ſchlechten 
Abſicht — ich wurde in die ganze Geſchichte hineingetrieben, 
ich weiß nicht wie. Ich bin Suzon ſehr zu Dank verpflichtet, 
ſie war mir eine Freundin, wie man ſelten im Leben Freunde 
findet, fie gab mir nicht nur gute Worte, ſondern Geld. Geit- 
dem ſie mich an jenem Unglückstage, an dem ich mir das 
Leben nehmen wollte, ſo edelmüthig unterſtützte, hat ſie mir 
wiederholt aus der Klemme geholfen. Sie war ein Engel, 
ein himmliſches Weſen, dieſe Suzon, und ich gebe Ihnen mein 
Wort darauf, daß ich nie unartig gegen ſie war. Ich bin 
überhaupt nicht ſo unternehmend, wie man mich allgemein hält, 
ſonſt könnte ich ganz andere Erfolge aufweiſen, ich bin eher 
etwas ſchüchtern, und wenn ich mich Suzon gegenüber befand, 
dann war es gar arg — ich, kurz und gut, ſie war eine Heilige 
für mich. Aber wie das ſo kommt. Unter den Kolleginnen glaubt 
keine an die Heilige, man machte ſchon nach jener Unglücks— 
affaire Anſpielungen, die nicht den geringſten thatſächlichen 
Hintergrund hatten. Das wurde dann nach ihrem räthſel⸗ 
haften Tode noch ärger, und ich, ich geſtehe es, ich hatte nicht 
die Kraft in mir, energiſch gegen dieſe Gerüchte aufzutreten. 
Es ſchmeichelte mir, von Suzon geliebt worden zu ſein, denn 
Suzon war ein Engel, ein Engel, eine Heilige. Und ſo kam 
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es eben weiter, und als mich der Polizeipräfekt vorladen ließ, 
da ſaß ich in der Klemme — wie nie in meinem Leben, auf 
Ehre — und wußte nicht, ſollte ich vorwärts oder zurück. 
Herr Favarolles ſelbſt verwirrte mich ganz, und es ſchien mir, 
daß es doch beſſer war, Ja zu ſagen, als zu leugnen, und ſo 
ſagte ich Ja und Amen zu Allem, denn das Gegentheil, das 
ſah ich ſchon, hätten ſie mir doch nicht geglaubt. Uebrigens 
iſt mir heute Nacht eingefallen, daß mir Suzon an jenem 
Abend, als ich ſie in einer dringenden Angelegenheit aufgeſucht 
hatte, erzählte, Ihr Vater, Herr Gerard, ſei bei ihr geweſen, 
er ſei gegen die Hochzeit. Sie war etwas echauffirt, die 
Aermſte, am Ende hat ſie ſich deshalb umgebracht. Ich habe 
die Abſicht, dieſe Idee dem Präfekten mitzutheilen; jagen Sie 
mir gütigſt, ob Sie einverſtanden ſind, ſonſt laſſen wir die 
Geſchichte einſchlummern, was gewiß auch das Beſte iſt. Die 
Aermſte hat ſich vergiftet, das iſt nicht zu ändern, was braucht 
man da noch die Schnüffeleien der Polizei, die Einem nur 
Unannehmlichkeiten bereiten. 

Ich habe ganz offen zu Ihnen geſprochen, mein Herr, 
und ich erwarte ihre Diskretion. Ich bereue aufrichtig, denn 
die arme Suzon war ein Engel, eine Heilige, und ich vergebe 
Ihnen auch, was Sie geſtern in der Aufregung geſprochen 
haben. Wir ſind beide nicht ſo ſchlimm, warum ſollen wir 
uns zum Amüſement der Andern die Hälſe brechen? Ich hoffe 
und bin der feſten Ueberzeugung, daß Sie mir vollſtändig bei- 
pflichten, und bitte dem Ueberbringer eine Zeile von Ihrer 
geſchätzten Hand mitzugeben, in welcher Erwartung ich mich 
empfehle 

als Ihr ergebenſter Diener 
Deſaris, 
Ritter mehrerer Orden u. ſ. w. 


Nach dem Begräbniß des Vaters verfiel Mathieu in eine 
ſchwere Krankheit. Bis zu dieſem Tage hatte ſein kräftiger 
Körper all den Aufregungen widerſtanden, nun aber machte er 
ſeine Rechte geltend, und ſchon am Grabe Gerard's, als 
er die letzten Liebeszeichen hinabwarf auf den in die Erde 
gebetteten Sarg, war es ihm, als müßte er jeden Augenblick 
zuſammenbrechen. In ſeinem Kopfe hämmerte und pochte es, 
die Augen brannten ihm, und die Glieder zuckten, als könnten 
ſie die ihnen aufgebürdete Laſt nicht mehr tragen. Zu Hauſe 
angekommen, ſprach er wie irre und dann ſchwand ſeine Be⸗ 
ſinnung gänzlich. Er mußte zu Bett gebracht werden, und 
der Arzt machte eines ſeiner bedenklichſten Geſichter, als er 
von dem Krankenlager zurücktrat, um Gilberte die nöthigen 
Aufträge zu geben. 

Aber er genas wieder, Dank der aufopfernden Pflege des 
Mädchens, das nicht aus der Krankenſtube wich und ihre 
Geſundheit in die Schanze ſchlug für jene des Mannes, dem 
ſie ihre ſtille Neigung geſchenkt hatte und zu dem ſie mit 
ſcheuer Ehrfurcht emporſah, weil er ein Künſtler war. Mathieu 
blieb nicht blind für die Sorge, die ſie ihm widmete, und als 
er wieder geſund war, und zum erſten Mal hinaus durfte in 
das in herbſtlichem Golde glühende Gärtchen, da zog er ihre 
Hand an ſeine Lippen und ſagte in herzlichem Tone: 

„Wie ſoll ich Dir je danken, gute Gilberte?“ 


„Indem Sie mir erlauben, Ihre Schweſter zu ſein und 
und für Sie zu ſorgen, wie bisher“, antwortete ſie, leicht er— 
röthend. 

„Und glaubſt Du, daß ich Dich von mir ließe?“ erwiderte 
er heftig. „Dich — die einzige Freundin, die mir geblieben iſt?“ 

„Sie vergeſſen Fräulein Suzon? .. 

Er ſah nachdenklich auf die von mattem Gold über- 
fluthete Landſchaft hinaus. Der Himmel war ſo blau, die 
Luft ſo rein und lind, wie im Frühling. Es war ihm zu 
Muthe, als ſtrömte neues Leben in ſeine Seele und eine leiden— 
ſchaftliche Luft kam über ihn, an's Klavier zu eilen und zu arbeiten. 

„Ich darf wohl noch nicht — Gilbertine — nicht wahr?“ 

„Was, Herr Mathieu?“ 

„Ich habe nie ſo die Seligkeit empfunden, Künſtler zu 
ſein, als in dieſem Augenblick. Ich möchte niederſchreiben, 
was mir in der Bruſt klingt.“ 

„Sie müſſen noch warten, Herr Mathieu.“ 


. 


„Ich will es, weil Du es ſagſt. Dann aber werde ich 
arbeiten mit einer Luſt, einer Kraft — ich werde für mich 
arbeiten und für meinen Vater. Armer Vater! Warum haſt 
Du dieſer Kunſt ſo gegrollt? Iſt ſie nicht auch die Sprache 
unſeres Herzens? ... Aber ja, ja — Du haſt ja auch die 
unterdrückt! ... Gilberte — was in dieſem Augenblick in 
meiner Bruſt lebt — ein ganzer Frühling — eine Welt voll 
erwachender Quellen, knospenden Blumen und ſingenden Vögeln 
— und das Bewußtſein, das ausſprechen zu können im Stande 
zu ſein, das in Töne zu weben, dieſe Welt aus dem Herzen 
heraus in Geſtalten zu bannen — ich will dem Schöpfer 
danken mein Leben lang für dieſes Geſchenk!“ 

Gilberte hörte ihm ergriffen zu, die Thränen ſtanden ihr 
in den Augen. 

„Sie werden ein großer Künſtler ſein, Herr Mathieu“, 
ſagte ſie mit zitternder Stimme. 

„Meinſt Du?“ erwiderte er lächelnd. „Nun — wenn 
Deine Prophezeihung eintrifft, dann dank' ich es Dreien. Dir, 
Gilberte, meinem armen Vater und meiner guten Suzon.“ 


„Sie wird Ihre Muſe ſein.“ 

„Ja — denn ſie war ein Engel.“ 

Und wieder ſtand ihr Bild vor ihm, als ob ſie lebte. 
Die blauen Märchenaugen ſahen ihn zärtlich an und auf ihren 
rothen Lippen ſchwebte das muntere Lächeln, das aus einer 
anderen Welt kam. Er ſah ſie in dem hellblauen Sommer⸗ 
kleide, den gelben Strohhut mit Mohnblumen und Kornähren 
auf dem goldbraunen Haar, wie er ſie zum letzten Male auf 
8 geſehen hatte. Die Wellen der Saone umſpielten flüſternd 
den Kahn und Suzon ſang halblaut, wie ſie es liebte, eines 
ihrer ſchelmiſchen Lieder dazu. Und er, er horchte und trank 
den ſtillen Reiz ihrer Züge, bis er, ermüdet von der unge⸗ 
wohnten, kräftigen Luft in Schlummer ſank. 

Dann trat Gilberte wieder näher, zog die ein wenig herab⸗ 
geſunkene Decke wieder vorſichtig über den Rollſtuhl und beugte ſich 
über den Geneſenden mit dem Blick einer Mutter, die ihr dem 
Tode entriſſenes Kind betrachtet. ; 

Und dabei rötheten ſich ihre Wangen, ihr Herz ſchlug 
heftiger und tief aufſeufzend, flüſterte fie: „Arme Suzon!“ ... 


Ein neues Desinfektionsmittel. 


Unſer Jahrhundert hat es zu einer ſeiner Hauptaufgaben ge⸗ 
macht, Mittel zu finden, um den Infektionskrankheiten in der 
Entſtehung wirkſam entgegenkreten zu können reſp. dieſelben 
a Zerſtörung der Pilze zu beſeitigen, ferner die Lebensmittel 
dur Fernhaltung von Pilzen zu konſerviren, ſchlechtes Waſſer zu 
reinigen, d. h. geruchlos und pilzfrei zu machen. Bisher hatte man 
ſich zur Erreichung dieſer Zwecke einer Reihe von Mitteln bedient, 
welche zum Theil vollſtändig wirkungslos waren, zum Theil zwar 
wirkten, aber infolge ihrer Giſtigkeit unter Umſtänden gefährliche 
Folgen nach ſich zogen. 

Der Chemiker Dr. Oppermann in Bernburg hat ſeit Jahren 
dahin geſtrebt, ein der Natur entnommenes Mittel zur Bekämpfung 
der Pilze in Anwendung zu bringen, und iſt es ihm in neueſter 
Zeit gelungen, künſtlich Produkte zu erzeugen, welche nach denſel⸗ 
ben Geſetzen, wie ſie ſich fortgeſetzt in der Natur vollziehen, Pilze, 
Miasmen dc. zerſtören. 

Die beliebteſten und bekannteſten Desinfektionsmittel ſind bis⸗ 
her Carbolſäure ſowie Creolin und deren Verbindungen mit 
Kalk zꝛc. geweſen. Handelt es ſich darum, Krankheitsſtoffe zu be⸗ 
kämpfen, io genügten nur hochprozentige Carbolſäuxe und hoch⸗ 
prozentiges Creolin (10 Prozent) und zwar mußten ſie in feuchter 
Form verwendet werden, wenn ſie wirken ſollten. Die bisherige 
Annahme, daß der Dampf der genannten Desinfektionsmittel zer⸗ 
ſtörend wirke, iſt eine irrige, — dieſer Dampf riecht lediglich ſtärker, 
als der unangenehme Geruch des Desinfektionsobjekts und verd eckt 
nur denſelben ohne die Urſache desſelben, die Pilze, Miasmen ꝛc. 
zu zerſtören. Verſuche in dieſer Richtung haben ergeben, daß in 
achtprozentiger Carbolſäure (man benutzt nur zwei⸗ bis dreipro⸗ 
zentige zur Desinfektion) gewiſſe chene eff ſehr wohl fortge⸗ 
züchtet werden können, daß ſongch eine Zerſtörung derſelben in 
ichwächerer Carbollöſung ausgeſchloſſen iſt. Daſſelbe gilt von dem 
carbolſauren Kalk (rothes Desinfektionspulver) und von Chlor⸗ 
kalk. Das Wirkſame von Chlorkalk iſt Chlorgas, welches ſtark 
zerſtörend wirkt und erſt durch Einwirkung von Säuren frei ge⸗ 
macht werden kann. Statt des Chlorkalkes wird auch oft Brom 
und Jod als Desinfektionsmittel angewendet, aber auch von dieſen 
Präparaten iſt verhältnißmäßig eine ſolche Menge erforderlich, daß 
das verdunſtete Jod höchſt nachtheilig wirkt. 

Ein anderes Gas, ebenfalls ſtark riechend, welches beſonders 
oft von Behörden zur Desinfektion von Krankenzimmern empfohlen 
wird, iſt ſchweflige Säure. Dieſelbe erzeugt man durch An⸗ 
brennen von Schwefel, und das entſtehende Gas — jo wurde an⸗ 
genommen — ſollte die Krankheitsſtoffe in Dauerform in Zimmern 
zerſtören. Durch eingehende Verſuche des Reichsgeſundheitsamtes 
ſt jedoch bewieſen, daß dieſes ſtark riechende Gas in Gasform nur 
dann wirkt, wenn die zu desinficirenden Gegenſtände vor der An⸗ 
wendung genügend befeuchtet werden. Man erreicht dann aller⸗ 
dings eine Desinfektion, aber gleichzeitig werden auch die der Des⸗ 
infektion unterworfenen Gegenſtände gebleicht und an ihren Außen⸗ 
ſeiten zerſtört. Das Gas, ſelbſt ſtark verdünnt, wirkt Huſten 
reizend, und, längere Zeit eingeathmet, ruft es Entzündungen der 
Luftwege hervor. 

Das unfehlbarſte Desinfektionsmittel, welches bisher verwendet 
wurde, iſt das Sublimat (Queckſilberchloryd). Seiner Verwen⸗ 
dung im Großen ſteht, ganz abgeſehen von dem hohen Preiſe, in 
erſter Linie die bedeutende Giftigkeit dieſes Präparates entgegen, 
in zweiter Linie die Eigenſchaft des Sublimates, daß es mit den 
übelriechenden Gaſen unlösliche Verbindungen bildet (Schwefelqueck— 


ſilber, Queckſilberanidchlorvd), welche nicht ein Atom antiſeptiſch 
wirken. Alle dieſe bisher angewendeten Desinfektionsmittel gehören Au 
den „Giften“ und iſt bei deren Anwendung ohne Ausnahme gewiſſe 
Vorſicht nothwendig, während das nun zu erörternde neue Opper⸗ 
mann 'ſche Mittel aus ungefährlichen Subſtanzen beſteht und den be⸗ 
ſonderen Vortheil hat, daß es bei Einwirkung von Feuchtigkeit und atmo⸗ 
ſphäriſcher Luft nicht nur einmal alle Krankheitsſtoffe in Dauerform 
zerſtört und die unangenehmen wo: äußerſt ſchnell bindet, ſon⸗ 
dern fortwährend wirkt. Vier durch die Natur vorgezeichneten 
Wege der natürlichen Desinfektion durch den Sauerſtoff der 
Luft führten zur Ermittelung des neuen Desinfektionsmittels 
Den erſten Weg zeigten die Bäche und Gebirgswäſſer. 
Betrachtet man den Flußlauf der Gebirgswäſſer näher, ſo fin det 
man in dem Flußbett em überall einen grünen Anflug von Algen, 
welche begierig den Sauerſtoff der atmoſphäriſchen Luft aufſaugen 
und wieder abgeben. Nur dieſer Thätigkeit der Algen haben die 
Gebirgswäſſer ihre vorzügliche Heilkraft zu verdanken. Ein Bei⸗ 
ſpiel, wie heilſam ſolches Gebirgswaſſer wirkt, zeigen die ſtatiſtiſchen 
Berichte aus Wien, welches im Jahre 1874 eine 3 
leitung anlegte. Von 1874—1889 find durchſchnittlich die epi emiſchen 
Krankheitsfälle um 1 40,000 verringert. 0 
Den zweiten Auch natürlichen Desinfektion finden wir in 
den Luftkurorten. Auch in dieſen läßt ſich ſtatiſtiſch nachweiſen. 
daß epidemiſche Krankheiten niemals Platz gegriffen haben. Die 
natürliche Desinfektion bewirkt der verdichtete Sauerſtoff der Luft, 
d. i. Ozon, und zwar genügen bekanntlich ſehr Bist e Mengen 
dieſes in der natürlichen Verdünnung abjolut unf ädlichen Gaſes. 
Den dritten Weg zeigen die Seebäder und das verdunſtende 
Salzwaſſer der Gradirwerke. Unterſucht man die Luft in der 
Nähe des Strandes oder eines Gradirwerkes, ſo findet man die 
Luft frei von Mikroorganismen. Das Wirkſame iſt in dieſem Falle 
ebenfalls verdichteter Sauerſtoff in Form von Waſſerſtoffſuperozyd, 
Den vierten Weg endlich zeigen die Tannenwälder. Der 
balſamiſche Duft, welcher durch geringe Mengen verdunſtenden 
Terpentinöls bewirkt iſt, hat bekanntlich die Eigenichaft, Mikro⸗ 
organismen und Pilze ſehr leicht und ſchnell zu zerſtören. Schon 
längſt würde dieſes Terpentinöl zu Desinfektionszwecken verwendet 
ſein, allein der Anwendung ſtellte ſich bisher die Schwierigkeit ent⸗ 
gegen, daß nur dasjenige 3 ſtarke antiſeptiſche Eigen⸗ 
ſchaften zeigt, welches mongtelang, und un im Winter, der 
Luft ausgeſetzt war. Dieſe Schwierigkeit iſt nun überwunden. 
Die Wirkung der auf den genannten vier Naturwegen erzeugten, 
an die Oertlichkeit gebundenen Desinfektionen hat Dr. Oppermann 
nun durch ein einziges künſtliches unſchädliches Präparat ermöglicht, 
welches überall angewendet werden kann, ſomit an keine örtliche 
Vorbedingung (Seeluft, Algen, Tannenwälder, Luftkurorte) gebun⸗ 
I iſt. So wird uns verfichert und es wird ſich nun zu bewähren 
haben. 
a Dieſes Desinfektionsmittel, welches in Pulverform bergeitellt 
iſt, beſteht als Erſatz für Algen aus hydratiſchem Schwefeleiſen, 
als Erſatz für Ozon ozoniſirtes Magneſia und als Erſatz für 
Waſſerſtoffſuperoxyd aktives, d. h. ſofort und immerwährend desin⸗ 
ficirend wirkendes Terpentinöl. 5 
Das neue Desinfektionsmittel iſt alſo unbedingt und andauernd 
wirkſam, iſt unſchädlich, geruchlos und billig. Bewährt ſich 
dieſe Erfindung auch in der großen Praxis, wie es ſich bisher in 
Experimenten und Verſuchen bewährt hat, dann wäre ſie freilich 
als ſegensvoll enthuſiaſtiſch zu begrüßen. 
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